
Der Berliner Künstler Götz Lemberg hat an der Glasfassade des Kunstmuseums Stuttgart eine in hellen Farben leuchtende
Installation verwirklicht, die das Motto des Musikfestes Stuttgart zu den Passanten hinaus trägt: „Licht“.  Foto: ddp

Gütersloh. Zwei Drittel der Deut-
schen (68 Prozent) halten die Förde-
rung von Klassik und Oper für eine
wichtige Aufgabe der Gesellschaft.
Dies ist das Ergebnis einer gestern
veröffentlichten repräsentativen
Umfrage der Bertelsmann-Stiftung.

Dabei sahen die Befragten vor al-
lem Stiftungen (80 Prozent), private
Initiativen (76 Prozent) und Mä-

zene (68 Prozent) in der Pflicht. Auf
die Frage, was sich ändern müsse,
damit sich noch mehr Menschen
für klassische Musik interessierten,
antworteten 72 Prozent, sie hielten
niedrige Eintrittspreise für Konzert-
und Opernabende für wünschens-
wert. 71 Prozent sprachen sich für
mehr Veranstaltungsangebote, die
Klassik und Pop verbinden, aus.

64 Prozent meinen, es sei notwen-
dig, bereits Kindergarten- und
Schulkinder professionell mit Ge-
sang zu konfrontieren. 54 Prozent
wünschen sich Aufführungen an un-
gewöhnlichen Orten wie Bahnhö-
fen und Fußgängerzonen. An der
Umfrage des Instituts TNS Emnid
nahmen im August 1001 Deutsche
aller Altersklassen teil.  ddp

Mit dem „Messias“ im Doppel-
pack begann das Musikfest
Stuttgart begeisternd. Helmuth
Rilling stellte dem Händel-Origi-
nal die packende Alternative
des Schweden Sven-David
Sandström gegenüber.

HANNS-HORST BAUER

Stuttgart. Nein, eine Uraufführung
war es nicht mehr, die fand bereits
im Juli in Oregon (USA) statt. Und
bevor der „Messiah“ des schwedi-
schen Komponisten Sven-David
Sandström (66) das zwei Wochen
dauernde Musikfest Stuttgart eröff-
nete, war das Oratorium vor weni-
gen Tagen bereits beim Rheingau-
Festival im Kloster Eberbach sowie
beim Jugendorchesterfestival
„Young Euro Classic“ in der Berliner
Philharmonie erklungen. Dort
wurde es in identischer Besetzung
genauso begeistert gefeiert wie jetzt
im Beethovensaal der Stuttgarter
Liederhalle. Helmuth Rilling hatte
das Werk zum 250. Todestag Georg
Friedrich Händels im Namen der In-
ternationalen Bachakademie Stutt-
gart und des Oregon-Bach-Festivals
in Auftrag gegeben.

Sandström war von Rillings Vor-
gabe, auf den kompletten englisch-
sprachigen Text des Händelschen
„Messiah“ ein neues Oratorium zu
komponieren, zunächst „scho-
ckiert“, wie er offen bekennt. Kein
Wunder, wenn man bedenkt, in wel-
che Konkurrenz er sich damit bege-
ben musste. Den Hallelujah-Chor
zu toppen, das erschien ihm kaum
möglich. So entfernte sich der in Sa-
chen geistlicher Musik erfahrene
Komponist (Schlüsselwerk „High
Mass“ nach Bach) ganz bewusst
von Händels Musik und konzen-
trierte sich auf das Bibelzitat-Li-
bretto des englischen Dichters
Charles Jennens.

Das inspirierte Sandström zu ei-
ner überaus packenden postmoder-
nen „Klangrede“, die die Zuhörer
gut 90 Minuten lang emotional in ih-
ren Bann zieht. Faszinierend ist da-
bei nicht nur der klangfarbenreiche
Großeinsatz von Schlag- und Per-
cussion-Instrumenten, die fast ein
Drittel der Bühne einnehmen, son-
dern auch die raffinierte und ab-
wechslungsreiche Spielanweisung
für das restliche eher klein besetzte
Orchester. Allerhöchste, indes
durchweg kantabel-melodiöse An-
forderungen stellt Sandström an
die vier Gesangssolisten und den

groß besetzten Chor, der immer wie-
der mit federnd südamerikanisch
angehauchten Rhythmen zum Mit-
wippen animiert. Was für ein fröh-
lich-beschwingtes, leicht schweben-
des Hallelujah!

Mit vollem Einsatz und großer Be-
geisterung stellten sich Helmuth Ril-
ling und das Festivalensemble – 97
junge Musiker aus 24 Nationen – so-
wie die Solisten souverän nicht nur
Sandströms modernem „Messias“,
sondern am Abend zuvor auch dem
Original von Händel, dessen ersten
Teil sich Ministerpräsident Günther
Oettinger zusammen mit Sohn Ale-
xander im Parkett anhörte. In seiner
Begrüßungsansprache als Musik-
fest-Schirmherr lobte Oettinger die
Arbeit der Bachakademie als „musi-
kalisches Aushängeschild im In-
und Ausland“ und zeigte sich von
der „unglaublichen Leidenschaft“
Helmuth Rillings angetan.

Von dieser konnte man sich bei
beiden Eröffnungskonzerten wie-
der einmal überzeugen, die jeweils
mit Bravo-Jubel für alle Beteiligten
und Standing Ovations für einen
überaus glücklich wirkenden Sven-
David Sandström endeten.

@
www.musikfest.de

Für das Augsburger Mozartfest 2008
hatte der Komponist und Musiker
Wolfgang Lackerschmid jene be-
rühmten Briefe als Lieder vertont,
die Wolfgang Amadeus Mozart an
sein „Bäsle“ Maria Anna Thekla ge-
schrieben hat, die er 1777 in Augs-
burg kennenlernte. Die konzertante
Aufführung war ein so großer Er-
folg, dass Lackerschmid ein ganzes
„Ein-Frau-Musical“ zu den Bäsle-
Briefen auf die Beine stellte.

Im Festsaal des Augsburger Scha-
ezlerpalais war jetzt die gefeierte Ur-
aufführung des Musicletts „Ma très
chère Cousine!“. Die 32-jährige Sän-
gerin Stefanie Schlesinger durch-
lebt die Bäsle-Figur mit allen Hö-
hen und Tiefen. Am Klavier agiert
Lackerschmid, am Cello Dominik
Uhrmacher. Weitere Vorstellungen
sind am 25., 26. und 27. September,
19 Uhr. Karten: 0821 / 502070.

Dortmund. Eine riesige schwarz-
gelbe Fahne wandert, getragen von
hunderten Armen, über die Köpfe
der Zuschauer. Das Publikum ju-
belt, die unteren Reihen heizen zu
Laola-Wellen an. Dieses typische
Bild nach einem Bundesligaspiel im
Dortmunder Stadion war jetzt im
vollüberdachten und mit dunkelro-
ten Sitzen bestückten Stadttheater
zu sehen: Bei der Premiere der Re-
vue „Leuchte auf mein Stern Borus-
sia“ trat genau das ein, was sich Re-
gisseur und Kabarettist Bruno
Knust vorher gewünscht hatte – Sta-
dionatmosphäre.

Zum 100-jährigen Vereinsjubi-
läum hat Knust, der selbst einige
Jahre BVB-Stadionsprecher war, sei-
ner Borussia eine vielseitige, kurz-
weilige und mitunter zu Tränen rüh-
rende Show bereitet. Eine Hom-
mage nicht nur an den Verein. Eine
Hommage an eine ganze Region, de-
ren Eigenheiten und Sprache er lie-
bevoll aufs Korn nimmt.

Die Reise durch die Geschichte
beginnt in Dortmund 1909: Ein
Junge ackert in einer Kohlengrube.
Plötzlich ertönen Klänge einer Klari-
nette, die nicht zur kargen Kulisse
passen mögen. Der Junge wendet
sich dem Publikum zu und into-
niert glockenklar „Leuchte auf mein
Stern Borussia“. Trotz Widerstan-
des des Kaplans, der das „Höllen-
spiel aus England“ verurteilt,
kommt der Ball ins Rollen – Borus-
sia Dortmund wird gegründet.

Bruno Knust, der zwischen einzel-
nen Szenen als Erzähler auftritt,
nimmt immer wieder Bezug zur
Dortmunder Fußball-Gegenwart –
und zum königsblauen Dauerkon-
kurrenten Schalke 04 in Gelsenkir-
chen. So frohlockt während einer
Szene der Trainer, der seine Mann-
schaft mit Medizinbällen auf Trab
bringt: „Das hab ich mir abgeguckt.
Mein Kollege Magatkowski hat die
Blauen damit so richtig gequält.“
Das Dortmunder Publikum tobte
vor Begeisterung. Und der Fan darf
richtig mitfühlen: Er erlebt alle Hö-
hen und Tiefen des BVB, wunderbar
aufbereitet in Szenen und Songs,
von den Stones über Elvis zum Bo-
russen-Boogie-Woogie. dpa

@
www.theaterdo.de

Stiftungen und Mäzene sollen sich verdient machen
Mehrheit der Deutschen hält die Förderung von klassischer Musik für wichtig

In ihrer großen Ausstellung im Museum Ludwig in Köln vergangenes Frühjahr ent-
stand dieses Foto Maria Lassnigs vor ihrem Bild „Oma im Garten.“ Foto: dpa

Bruno Knust schuf die Borussia-Show
im Theater Dortmund. Foto: dpa

Musiclett über

Mozarts Bäsle

München. Die Bayerische Staatsbi-
bliothek hat aus Privatbesitz eine be-
deutende Fugger-Handschrift und
einen wertvollen Druck erworben.
„Die Erwerbung zählt zu den bedeu-
tendsten der vergangenen 200
Jahre“, sagte Generaldirektor Rolf
Griebel.

Bei den etwa 400 Jahre alten Stü-
cken handelt es sich um das „Ehren-
buch der Fugger“ sowie um einen
Porträt-Stammbaum. Sie seien von
hoher historischer und kunstge-
schichtlicher Bedeutung, erklärte
Griebel. Überraschend sei es gelun-
gen, durch eine Finanzierungsalli-
anz mit Stiftungen die wertvollen
Werke von Fürst Hubertus Fugger-
Babenhausen zu kaufen. Über den
Preis wird Stillschweigen gewahrt.
Anfang 2010 ist eine Ausstellung der
beiden Kunstwerke geplant. ddp

Borussia feiert:

Stadionjubel

im Theater

Packende Klangrede
Zweimal „Messias“ zur Eröffnung des Musikfestes Stuttgart

Berlin. Fünf deutsche Filme und Ko-
produktionen haben es in die Aus-
wahl von insgesamt 48 Titeln für
den Europäischen Filmpreis 2009
geschafft. Aussichten auf eine Nomi-
nierung haben der Cannes-Sieger
„Das weiße Band“ von Regisseur Mi-
chael Haneke, das bei der Berlinale
mit zwei Bären geehrte Beziehungs-
drama „Alle Anderen“ von Maren
Ade, das RAF-Drama „Der Baader
Meinhof Komplex“ von Uli Edel, „Je-
richow“ von Christian Petzold und
die Literaturverfilmung „Der Vorle-
ser“ des Briten Stephen Daldry.

Wie die European Film Academy
in Berlin mitteilte, entscheiden die
2000 Mitglieder der Akademie in
den kommenden Wochen über die
Nominierungen in den verschiede-
nen Kategorien, die am 7. Novem-
ber verkündet werden.  ddp

Die große und ganz und gar ei-
genwillige Malerin Maria Lass-
nig wird heute 90 Jahre alt.
Kreativität und Schaffenslust
sind bei ihr unerschöpflich.

ARVED GINTENREITER, dpa

Wien. Auf den ganz großen Durch-
bruch musste die „Grand Dame“
der österreichischen und europäi-
schen Malerei lange warten. Seit ei-
nigen Jahren aber überschlagen
sich förmlich die Kritiker vor Begeis-
terung angesichts der emotionalen
Bilder der vielfach ausgezeichneten
Künstlerin. Heute wird Maria Lass-
nig 90 Jahre alt – und scheint immer
noch kein bisschen schaffensmüde.

Sie war eine Vorreiterin feministi-
scher Kunst und ist heute die Alt-
meisterin der zeitgenössischen
österreichischen Malerei. Die Künst-
lerin hatte inzwischen große Aus-
stellungen in Metropolen wie Lon-
don und New York. Im März waren
ihre Werke in Köln zu sehen.

Lassnigs Bilder zeigen nicht ein-
fach nur Gefühl. Die schonungslos
offenen Selbstporträts können teil-
weise verstörend wirken – Ergebnis
jahrzehntelanger Selbsterfor-
schung, fast bis zur Obsession. „Ich
male und zeichne nicht den Gegen-
stand Körper, sondern ich male

Empfindungen vom Körper“, er-
klärte sie einmal. Wer sich die Bil-
der ansieht, versteht schnell, wovon
sie spricht.

In manchen Werken zeigt sich
eine Mischung aus schwarzem Hu-
mor und Verletzlichkeit. Zu sehen
zum Beispiel in „Du oder Ich“
(2005), einem Selbstporträt, in dem
sie nackt je eine Pistole auf den Be-
trachter und gegen ihren Kopf rich-
tet. Oder in „Mit einem Tiger schla-
fen“ (1975), das sie beim Liebesakt
mit einer Raubkatze zeigt.

Einordnen lassen sich Lassnigs
Arbeiten schwer. Zeitlebens be-
wegte sich die gebürtige Kärntnerin
auf ganz eigenen Pfaden malend
und zeichnend zwischen informel-
ler Abstraktion und Surrealismus
durch die Kunstwelt. Beeinflusst
von vielen, aber immer ihren eige-
nen Stil verfolgend.

1980 übernahm Maria Lassnig in
Wien als erste Frau im deutschspra-
chigen Raum an der Kunst-Akade-
mie eine Professur für Malerei. Da-
rauf folgten Jahre voller Auszeich-
nungen: Zusammen mit Valie Ex-
port stellte Lassnig bei der Biennale
in Venedig aus, 1982 und 1997 war
sie Documenta-Teilnehmerin in
Kassel, 1988 wurde sie als erste bil-
dende Künstlerin mit dem Großen
Österreichischen Staatspreis ausge-
zeichnet.

KULTURTIPP

Staatsbibliothek

kauft wertvolles

Fugger-Buch

Selbsterforschung
bis zur Obsession
Die Wiener Malerin Maria Lassnig ist 90

Vorauswahl

für Deutschen

Filmpreis

Das Centre in dem elegan-
ten neoklassizistischen
Gebäude mitten in Bor-

deaux’ Innenstadt versteckt die
dunkle Vergangenheit hinter
Mauern aus weißem Stein. Der
Öffentlichkeit ist es besser be-
kannt als Musée de la Résis-
tance. In den Schaukästen sind
Holzpantinen, Brautkleider aus
Mehlsäcken und Lebensmittel-
karten ausgestellt – alles Gegen-
stände, die den Kriegsalltag vor
Augen führen: Dynamos, die,
von Fahrrädern in Gang gesetzt,
Strom für die Funkgeräte im Un-
tergrund erzeugten oder Autos
mit riesigen Treibstofftanks auf
dem Dach, die aus Holzkohle ge-
wonnenes Karbongas enthiel-
ten. Ausgestellt sind auch heim-
lich gedruckte Zeitungen und
Flugblätter oder auch leichte
Maschinenpistolen und Panzer-
fäuste, Granaten und Haftbom-
ben, die von britischen Flugzeu-
gen für die Kämpfer der Résis-
tance abgeworfen worden wa-
ren. Und im Hintergrund erklin-

gen leise auf endlosen Soundtracks
die Lieder, die damals gesungen
wurden: Liebeslieder von Charles
Trenet oder die trotzige Résistance-
Hymne Le Chant des partisans.

Den wertvollsten Bestand fand
Bruno im Obergeschoss, wo die Ar-
chive und Sammlungen schriftli-
cher und mündlicher Zeugnisse auf-
bewahrt werden, die jene qualvolle
Zeit der französischen Geschichte
in Erinnerung bewahren.

Christine und Jean-Jacques arbei-
teten sich durch die an vielen Stel-
len lückenhaften Aufzeichnungen
der Force mobile und stellten fest,
dass Hussein Boudiaf und Massili
Barakine im Dezember 1942 von ei-
ner Spezialeinheit der Milice in Mar-
seille rekrutiert worden waren.
Nach einer zweimonatigen Grund-
ausbildung wurden sie einem hun-
dertzwanzig Mann starken Trupp
zugeteilt, der, von Capitaine Villa-
nova angeführt, die Aufgabe hatte,
in der Gegend um Marseille soge-
nannte Antiterroroperationen
durchzuführen. Im Oktober 1943,
kurz nachdem die Briten und die

Amerikaner in Italien gelandet wa-
ren, hatten die Deutschen ihre Ok-
kupation auch auf die bislang von
der Vichy-Regierung kontrollierten
Gebiete ausgeweitet und die Force
mobile der Gestapo unterstellt. Do-
kumente belegten, dass Villanovas

Einheit im Feb-
ruar 1944 in Péri-
gueux den Auf-
trag erhielt, „Straf-
maßnahmen ge-
gen Unterstützer
der Partisanen“
durchzuführen.

Christine und
Jean-Jacques fan-
den Soldquittun-

gen, die von Boudiaf unterzeichnet
waren, Stellungsbefehle für Villa-
nova, Listen, die die Namen von
Boudiaf und Barakine enthielten, so-
wie Anträge zur Beschaffung von
Sprengstoff und Benzin, um „Parti-
sanennester“ auszuheben. Unter-
dessen durchforstete der Kurator
die Aufzeichnungen aus dem Sold-
büro der Force mobile und ent-
deckte eine Urkunde, mit der Bou-

diaf im Mai, unmittelbar nach ei-
nem Anschlag der Résistance auf ei-
nen Konvoi Villanovas, zum Rotten-
führer befördert worden war. Mit
der Beförderung waren ihm ein
Soldbuch der Milice sowie ein
neuer Ausweis mit Lichtbild ausge-
stellt worden, die Boudiaf aber an-
scheinend nie abgeholt hatte. Die
letzten Aufzeichnungen der Milice
datierten vom Juli 1944, also aus der
Zeit der Invasion der Alliierten, die
das Vichy-Regime endgültig zu Fall
gebracht hatte.

Bruno und Isabelle studierten
die Einsatzberichte der Force mo-
bile, Protokolle über e Strafaktio-
nen, die vom Stützpunkt in Péri-
gueux ausgingen und in das Um-
land ausstrahlten – bis nach Limou-
sin im Norden, Saint-Émilion und
Pomerol in den westlichen Weinge-
bieten, Brive im Osten und bis in
die Täler der Vézère und Dordogne
im Süden. Die Region um Saint-De-
nis wurde Ende März heimgesucht.
Diesem Überfall lagen Informatio-
nen des Geheimdienstes zugrunde,
abgepresst von Gefangenen, die das

Böhmer-Regiment gemacht hatte,
eine auf den Kampf gegen Partisa-
nen spezialisierte Wehrmachtsein-
heit, die zufällig auf einen Stütz-
punkt der Maquis in den Hügeln bei
Sarlat gestoßen war. Bruno notierte
sich die Namen der Gefangenen,
die alle erschossen worden waren.
Aus den Unterlagen ging hervor,
dass sie Familien angehörten, deren
Söhne sich dem Arbeitsdienst und
dem Zugriff der sto entzogen hat-
ten. Über deren Wohnorte war die
Force mobile hergefallen. Saint-De-
nis zählte nicht dazu, wohl aber die
benachbarten Dörfer Saint-Félix,
Bastignac, Melissou, Ponsac, Saint-
Chamassy und Tillier. Sie breiteten
die Fotos auf dem Schreibtisch des
Kurators aus und verglichen sie mit-
einander. Hussein Boudiaf, der Fuß-
baller, und der gleichnamige Trup-
penführer der Force mobile waren
offensichtlich ein und dieselbe Per-
son. Und sonst war er sein eigener
Doppelgänger.  Fortsetzung folgt
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